PREDIGT ZUM OSTERMONTAG, GEHALTEN AM 1. APRIL 2013 �IN FREIBURG, ST. MARTIN





„IHR UNVERSTÄNDIGEN, WIE LANGE BRAUCHT EUER HERZ, �UM ZU GLAUBEN“








Das Evangelium dieser heiligen Messe beschreibt den Weg zweier Jünger, die aus großer Enttäuschung über Zweifel und bange Hoff�nungen zum Glauben an das Ge�heimnis der Auferstehung des gekreuzigten Jesus von Nazareth kommen und sich somit erneut zu je-nen Worten und Taten bekennen, die einst ihr Erstaunen und ihre Bewunderung erregt haben. Der Weg, den sie gehen, ist eigentlich nur sehr kurz, und sie gehen ihn auch nur einmal. Dann ist ihr Glaube so stark und so tief, dass sie ihn nie wieder verlieren. Das wird zwar nicht ausdrücklich gesagt in unserem Evangelium, aber davon dürfen wir ausgehen. Immerhin ist es den zwei Jüngern vergönnt gewesen, den Auferstandenen mit leiblichen Augen zu sehen, für einen Augenblick, als Ergebnis ihrer gläubigen Hinwen-dung zu ihm. Das ist bei uns, die wir beinahe 2000 Jahre nach der Kreuzigung Jesu und nach der Auf�erstehung des Gekreuzigten leben, anders. Wir gehören zu denen, die der Auferstandene selig preist, weil sie nicht sehen und doch glauben (Joh 20, 29). 





*





Der Weg zum Glauben an den gekreuzigten und auferstandenen Jesus von Nazareth, den Erlöser der Welt, ist der Weg der Vernunft. Ohne Vernunft gibt es keinen Glauben an ihn. Das wird deut�lich durch die Art und Wei�se, in der der Fremdling in unserem Evan�gelium argumentiert, wenn er die ent�täuschten Jünger fragt: Warum seid ihr so schwer von Be�griff? Und wenn er ihnen erklärt: Es musste alles so� kommen, die Schri�ft des Alten Bun-des hat es so vor�ausgesagt. Der Fremdling tadelt die Jünger, weil sie zu wenig nachden-ken, weil sie so blind sind und so unkritisch. Er macht ihnen klar, dass es ihre Vor�urteile sind, die ihnen den Weg zum Glauben verbauen, ihre Vorurteile, mit denen sie sich im Grunde noch besonders klug vorkommen, und er entlarvt ihre Klug�heit, ihre vermeint-liche Klugheit, als Torheit. Dann spricht er mit ihnen über die Wahrheit und über die Treue Gottes und kann sie so langsam zur� Gewissheit des Osterglaubens führen. In diesem Stadium erkennen sie schließlich in dem Fremdling den Auferstandenen selber, der dann aber allzu bald ihren Blicken entschwindet. Es ist nicht schwer, sich das Glück dieser zwei Jünger vorzustellen, die mit dem Appell an die Vernunft zum Osterglauben geführt werden und dann den Auferstandenen einen Augenblick lang sehen dürfen. ��������





In ihnen, in den Emmaus�Jüngern, dürfen wir uns selber wiedererkennen. Genauer: In dem Fremdling begegnen uns jene selten gewordenen Men�schen, die uns zum Nach�den-ken bringen, und in der vermeintlichen Klug�heit der Jünger begegnet uns unsere Tor-heit, die sich allzu oft als Klugheit ausgibt und fast immer mit Stolz und Hoch�mut gepaart ist.





Vielfältig sind die Vorurteile, die uns den Weg zum Glauben an den auferstandenen Chri-stus und seine Botschaft und an die Botschaft der Kirche versperren, oder die uns immer neu in den Un�glauben zurückwerfen. Wir können diese Vorurteile vielleicht nicht einmal artikulieren oder auf den Begriff bringen, aber sie sind einfach wirksam in unserem Le-ben. Wir atmen sie ein wie wir die Bakterien einatmen, die uns vergiften, wenn wir nicht genügend widerstandsfähig sind. Sie lauten etwa: Was alle tun, darf ich auch tun. Wie alle denken und reden, so darf ich auch denken und reden, ja, so muss auch ich denken und reden. Man muss mit den Wölfen heulen. Jeder ist sich selb�st der Nächste. �Der Mens�ch hat ein Recht auf Glüc�k. Alle Autorität ist schlecht. Erlaubt ist, was gefällt. So könnte man fortfahren mit den Vorurteilen. Sie alle sind jedoch falsch. Mit der Vernunft haben sie nichts gemein. Sie sind rein irrational. Ihr gemeinsamer Wurzelgrund ist die Enttäuschung durch die Wirklichkeit und die Resignation gegenüber unserer Erkenntnis, und faktisch führen sie immer tiefer in die Enttäu�schung und in die Resignation hinein. Auf jeden Fall versperren sie uns den Weg zum Glauben und führen sie uns immer neu in den Unglauben hinein, wie wir es allzu häufig erleben bei Menschen, die eine Weile ge-glaubt haben, dann aber den Glauben verloren und sich dem praktischen oder theo-retischen Unglauben überantwortet haben, die so ein Leben ohne Religion für das einzig Richtige halten.





Die vielfältigen Vorurteile, die von uns Besitz ergreifen und denen wir uns unterwerfen, auf zwei kann man sie zurückführen, auf jene zwei, die schon den Em�maus-Jün�gern die Augen verbunden und sie blind ge�macht haben. Sie lauten: Es gibt keine Wahrheit, und: Es gibt keine Treue.





Viele sagen heute: Es gibt nur Meinungen, niemand kennt die Wahrheit wirklich, wir kön-nen sie immer nur suchen, die Wahrheit, finden können wir sie nie. Wer meint, er hätte die Wahr�heit gefunden, ganz gleich in welcher Gestalt, ist dumm und ungebildet, er denkt einfach nicht genügend nach.





Der Glaube geht jedoch davon aus�, dass wir die Wahrheit mit unserem Verstand� erken-nen und finden können, wenn auch nur unvollkommen, und er geht davon aus, dass wir tiefer eindringen können in sie durch den Glauben, dass wir im Glauben die Wahr�heit Gottes erkennen können, der uns in der Offenbarung als Lehrer der Wahrheit begegnet. Wer glaubt, der hält für wahr, was Gott gesagt hat. Die Wahrheit aber wird nicht unwahr dadurch, dass Tausende und Abertausende sie leugnen. In einer Welt der Vorurteile ge�gen die Wahrheit, in einer Welt, in der man die Vernunft verachtet, kann es indessen kei-nen Glauben geben, es sei denn als Selbsttäuschung oder als Narkoticum. ���





Dabei müssen wir sehen, dass die Jünger-Gemeinde derer, die dem Menschen die Wahr-heitserkenntnis absprechen��, heute sehr groß geworden ist. Gewiss, zu allen Zeiten haben die Men�schen die Pila�tus�Frage gestellt „Was ist Wahrheit?“, ängstlich �fragend oder skep�tisch oder gar spöttisch und zynisch. Heute wird sie jedoch mehr denn je geradezu mit urtümlicher Gewalt gestellt und oft auch in existentieller Not. 





Eng verwandt mit dem Vorurteil gegen die Wahrheit ist das Vorurteil gegen die Treue. Treue ist Beständigkeit in der Wahr�heit. Wenn es keine Wahrhe�it gibt, gibt es auch keine Treu�e. Und wenn Treue nicht möglich ist, dann gilt keine Bindung mehr, nirgendwo, dann kann man unbe�kümmert aus der Kirche ausziehen und sich von dem überkommenen Glau�ben lossagen, dann kann man aber auch aus der Ehe ausziehen, wenn es einem dar-in nicht mehr gefällt, dann ist Vertrauen Dummheit, in jedem Fall, dann ist der, der Vertrauen schenkt, bestenfalls naiv. 





Die Treulosigkeit wird heute sehr groß geschrieben, das ist sicher, nic�ht selten wird sie zu einem Syn�onym für Selbstver�wirklichung und Selbstherrlichkeit, für Ego�ismus, Ge-setzlosigkeit und Beliebigkeit. Wo aber die Treulosigkeit das Szepter führt, da ist schließ-lich alles erlaubt, was gefällt, da kann schließlich jeder tun, was er will. ��





Gottes Wahrheit und Treue verpflichten indessen auch uns, uns Menschen, dazu, dass wir die Wahrheit suchen und dass wir die Treue üben. Immer gilt: Aus unserem Sein folgt die Norm unseres Handelns.





*





Wenn wir in den Vorurteilen unserer Zeit befangen bleiben, kommen wir nicht zum Glau-ben, oder wir verlieren ihn, teilweise oder vollständig, in manchen Fällen immer wieder aufs Neue, so dass wir schwanken zwischen dem Glauben und dem Unglauben. Überwin-den können wir die Vorurteile nur durch das Denken, durch tieferes Nachdenken, durch das Denken - so können wir es auch sagen - außerhalb der eingefahrenen Geleise, außerhalb der Mode. Zum Glauben können wir nicht gelangen, und wir verlieren ihn wieder, wenn wir ihn gefunden haben, wenn wir uns durch die Vorurteile unserer geisti-gen oder besser ungeistigen Umwelt bestimmen lassen in unserem Den�ken. Es gibt die Wahrheit, und wir können sie erkennen, und die Treue ist möglich, ja, sie ist geboten.





Der Glaube an den gekreuzigten und auferstandenen Christus und an seine Bot�schaft, wie sie in der Kirche verkündet wird, bedeutet für uns Lich�t, Leben und Freu�de. Stets führt uns der Glaube aus der Nacht zum Licht, vom Tod zum Leben, vom Leid zur Freude.





Die Emmaus-Jünger haben ihn gefunden, diesen Glauben, und er hat ihr Leben endgültig verwandelt. Ihr Weg war allerdings leichter, verglichen mit dem unseren. Aber auch wir können ihn gehen, diesen Weg, wenn wir unserer Vernunft vertrauen und allen Vorurtei-len misstrauen, die von uns Besitz ergreifen möchten. Begegnet uns dann der Aufer-standene nicht leibhaftig oder sinnenhaft, wie er den Emmaus-Jüngern begegnet ist, so wissen wir doch, dass die Augen des Glaubens tiefer sehen als unsere sinnenhaften Augen, dass sie tiefer sehen als die Sinnesorgane, die ihrer Natur nach auf die äußere Welt gerichtet sind und natürlicherweise die innere Welt nicht erreichen können. Amen. 
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